Selbstbewusste Frauen im Hip Hop

Ines Sabotnig

Hip Hop und Rap sind nach wie vor fest in Männerhand. 50 Cent, Jay-Z, Nas – die Liste ist ewig lang. Doch auch das weibliche Geschlecht hat die Beats und Breaks für sich entdeckt, als Mittel sich kulturell zu positionieren. Da macht jede ihre eigenen Erfahrungen...

Wenn ich so reim...

Das Leben im Untergrund, im Verborgenen ist auch mir nicht fremd. In meiner Jugendzeit – die ich ganz streng genommen als noch nicht abgeschlossen ansehe, jedoch in mehrere Phasen einzuteilen gedenke – gehörte das Reimen und Texten zu einer lieben Angewohnheit. Ich konnte auf diese Art und Weise Geschehnisse nochmals Revue passieren lassen, Gefühle von Wut und Trauer zu Papier bringen und manchesmal einfach nur so vor mich hin reimen. Teilweise fand so mancher Text auch seinen Weg auf eine Cassette – anhören durfte das aber meist niemand. Und so träumte ich über einige Jahre hinweg davon, einmal ein „Rap-Superstar“ zu werden – ohne Aussicht diesen Wunsch auch in die Realität umzusetzen.

Where the ladies at?

Das Hip Hop-Business ist ein Männliches, soviel ist sicher. Frauen haben sich zu Beginn eher als Background-Sängerinnen oder Tänzerinnen bemerkbar machen können. Aus männlicher Sicht bereits eine wichtige Rolle, die die Frauen im Hip Hop einnehmen (vgl. Schweiger, Magdalena: Motherfucker. unique, Ausgabe März04). Sehr viel später erst entwickelten sich weibliche MC’s wie Queen Latifah, MC Lyte oder Missy „Misdemeanor“ Elliott zu respektierten Ikonen der Szene. Das Selbstbewußtsein dieser Frauen muß enorm gestiegen sein, wenn man bedenkt, dass sie in einer männlichen Domäne zu überleben versuchten. Frauen wurden und werden immer noch als „bitches“ und „hoes“ betitelt und in keinem Videoclip dürfen leicht- wenn nicht sogar schon gar nicht bekleidete Damen fehlen. Kein Wunder also, dass es die ladies im Hip Hop immer schon schwer hatten, sich den Respekt ihrer männlichen Kollegen zu verschaffen.

In the beginning there was rap
In den 70er Jahren begann eine neue Ära Musikgeschichte zu schreiben: in den Straßen von New York City trafen afro-amerikanische Jugendliche zusammen um sich gegenseitig in „battles“ zu übertrumpfen. Mit ihren Raps brachten die jungen MC’s ihren Mißmut, ihre Aggression zum Ausdruck. Die miserablen Zustände in den Ghettos wurden angeprangert und auch frauenfeindliche Töne gehörten damals wie heute zum „realen“ Klischee eines echten Rappers. 

Und das Leben geht weiter

Die Zeit der jugendlichen Unbeschwertheit ist schon lange vorbei und auch die Illusion einer Superstar-Karriere ist inzwischen verblasst. Was aber dennoch in mir keimt, ist die Hoffnung. Die Hoffnung, dass es irgendwo da draußen andere junge Frauen gibt, denen es ähnlich geht wie mir. Die ihre Gefühle und Gedanken ebenfalls zu Papier und in weiterer Folge auch vors Mikrofon bringen. Und von Leuten gehört werden. Von Leuten, denen Hip Hop und die Kultur, die sich darum gebildet hat, ebenso am Herzen liegt. Das wünsche ich mir.

